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E-MAIL AUS PALATINA: Ukrainisches Jugendsinfonieorchester unter der Bayreuth-erprobten Oksana Lyniv in Kirchheimbolanden zu Gast
VON SUSANNE SCHÜTZ

Unerwartet politisch geworden ist das
große Konzert am kommenden Sonn-
tag in Kirchheimbolanden, das die
Kulturmanagerin Lydia Thorn Wickert
schon seit Längerem plant: Das Ju-
gendsinfonieorchester der Ukraine ist
zu Gast und konzertiert am 7. August
ab 18 Uhr in der Paulskirche. Ur-
sprünglich sollte der Auftritt schon
vergangenen Herbst stattfinden, Coro-
na hatte dies verhindert.

Nun aber sieht alles gut aus. Rund 70
junge Musikerinnen und Musiker des
Youth Symphony Orchestra of Ukraine
(abgekürzt: YsOU) wollen am Sonn-
tagmittag anreisen, aus Bayreuth, dem
vorherigen Tourneestopp. Als Ehren-
gäste angekündigt sind Landeskultur-
ministerin Katharina Binz, Kultur-
staatssekretär Jürgen Hardeck und Va-

dym Kostiuk, der Generalkonsul der
Ukraine in Frankfurt. Schließlich ist
der Auftritt des Orchesters auch ein
gesellschaftspolitisches Zeichen: Mu-
sik kann Brücken schlagen.

„United for Future“, gemeinsam in
die Zukunft, lautet denn auch das Mot-
to für die Tour des Orchesters, das von
der charismatischen Oksana Lyniv ge-
leitet wird, die derzeit Europas ge-
feierteste Dirigentin ist. Die 44-Jährige
ist in Lviv und Dresden ausgebildet, di-
rigierte bereits 2013 bis 2017 an der
Bayerischen Staatsoper und leitete
dann bis 2020 die Grazer Oper. Vor ei-
nem Jahr dirigierte sie als erste Frau
bei den Bayreuther Festspielen eine
Premiere, und zwar gleich zur Fest-
spieleröffnung den „Fliegenden Hol-
länder“ (Regie: der Russe Dmitri
Tcherniakov). Seit Jahresbeginn nun
ist sie Generalmusikdirektorin in Bo-

70 Jugendliche und eine Star-Dirigentin
logna – und damit die erste Frau, die in
Italien ein Opernhaus leitet. Das YsOU
hat sie 2017 gegründet, nach dem Vor-
bild und mit Unterstützung des Bun-
desjugendorchesters.

„Die junge Generation ist unsere Zu-
kunft. Die Musik gewinnt gerade neue
Bedeutung für sie und wird zu dem
fast einzigen Faden, der sie mit Frei-
heit, friedlicher Vergangenheit und,
hoffentlich, einer gewaltfreien gerech-
ten Zukunft verbindet. Diese Botschaft
wollen wir mit der ganzen Welt tei-
len“, sagt Oksana Lyniv über die aktu-
elle Lage. „Wir werden unsere Kultur
und unsere Werte weiter in die Welt
tragen und von unserem Land erzäh-
len – und dieser Krieg wird uns noch
stärker machen.“

Das Orchester spielt auf seiner Tour-
nee vor allem Werke ukrainischer
Komponisten, in Kirchheimbolanden

etwa die Kammersinfonie Nr. 1 für
Violine und Orchester op. 14 von Vita-
liy Hubarenko (1934 bis 2000), Solist
ist hier der Geiger Andrii Murza. Zu
hören sein wird aber zunächst eine
Auftragskomposition: eine Sinfoniet-
ta von Zoltán Havrylovych Almási,
Jahrgang 1975, die er extra für Kirch-
heimbolanden schuf und die bereits
im vergangenen November uraufge-
führt werden sollte. Sie hat einen star-
ken Bezug zu Mozart, der im Mittel-
punkt des ausgefallenen Herbstkon-
zerts stehen sollte. Mozart wird am
Sonntag daher ebenfalls erklingen: die
Prager Sinfonie von 1786 (KV 504).

Lydia Thorn Wickert hofft auf viele
Besucher und hat angekündigt, dass
ukrainische Flüchtlinge kostenlos zum
Konzert dürfen. Karten gibt es online
unter anderem beim RHEINPFALZ-Ti-
cketservice von Reservix.

Aus Palumbiens Urwald in den Großstadtdschungel
VON PETER MÜLLER

Sein nächster Streich. Der Berliner
Zeichner Flix darf sich wieder eine
legendäre Comic-Figur vornehmen:
das Marsupilami. Die Geschichte ist
Höhepunkt im Jubiläumsjahr des
gelb-schwarzen Fabeltiers.

Alexander von Humboldt ist schwer
enttäuscht von dem „Dings“, das er
im südamerikanischen Urwald aufge-
spürt hat. Die erhoffte exotische „Fell-
schlange“ ist nur der Schwanz eines
schwarz-gelben Wesens. „Och nööö.
Ein Affe“, kommentiert der Forscher
und verschmäht eine sensationelle
Entdeckung. Trotzdem kommt das
Tier in die Kisten mit der Ausbeute
der Expedition, die letztlich im Natur-
kundemuseum in Berlin landen. Dort
macht 130 Jahre später ein kleines
Mädchen Bekanntschaft mit dem
Marsupilami.

Das ist der Auftakt von „Das Hum-
boldt-Tier“, in dem Flix einer franko-
belgischen Comic-Ikone huldigt.
André Franquin, einer der wichtigs-
ten stilprägendenden Zeichner, ließ
das Wesen aus dem südamerikani-
schen Fantasiestaat Palumbien 1952
zum ersten Mal in der Serie „Spirou
und Fantasio“ auftauchen. Die beiden
Helden erlebten in der Folge viele
Abenteuer mit dem außergewöhnli-
chen Geschöpf, das mit seinem acht
Meter langen Schwanz erstaunliche
Dinge vollbringen kann. Der charak-
teristische Laut „Huba! Huba!“ wur-

Flix zeichnet das Marsupilami: Was ein berühmter deutscher Forscher und Berlin zur Zeit der Weimarer Republik mit der beliebten Comic-Figur zu tun haben
de allseits bekannt, das Marsupilami
ist bis heute populär. Sein Name setzt
sich übrigens aus der lateinischen Be-
zeichnung für Beuteltiere (Marsupial)
und dem französischen Begriff für
Freund (ami) zusammen.

In diesem Jahr wird der 70. Ge-
burtstag der Figur gefeiert, und aus-
gerechnet ein Deutscher ist für ein
besonderes Jubiläumsalbum verant-
wortlich. Felix Görmann alias Flix, der
in Darmstadt aufwuchs und in Saar-
brücken an der Kunsthochschule stu-
dierte, ist ein Star der Szene hierzu-
lande mit vielen preisgekrönten Bü-
chern und aktuell dem wöchentli-
chen Strip „Glückskind“ in der „Frank-
furter Allgemeinen Zeitung“.

2018 durfte er schon eine Spirou-
Geschichte machen. Die berühmte
Serie aus Belgien läuft seit Jahrzehn-
ten, in einer Spezial-Reihe können
ausgewählte Zeichner und Autoren
ihre ganz eigene Version von dem Ho-
telpagen in der roten Uniform schaf-
fen. Flix nutzte die Freiheiten, er ver-
frachtete Spirou ins Ostberlin der
1980er-Jahre. Ein anspielungsreicher
Lesespaß, der sich bislang etwa
100.000 Mal in Europa verkaufte.

Auch in Frankreich, dem Mutter-
land der europäischen Comics, wurde
der Band mit etwas Verzögerung ver-
öffentlicht und funktionierte gut, wie
der Zeichner im Gespräch erzählt. So
kam der Verlag Dupuis mit der Frage
auf ihn zu, ob er Lust auf mehr hätte.
Flix ergriff die Chance: Es gebe da eine
Idee für das Marsupilami … „Damit

bin ich tatsächlich durchgekommen“,
wundert sich der 45-Jährige noch
heute. In seinem Spirou durfte er es
nämlich nicht verwenden.

Mit dem Dschungeltier hat es eine
besondere Bewandtnis. Franquin be-
endete 1968 seine Arbeit an „Spirou
und Fantasio“ und behielt zunächst
die Rechte an seiner Erfindung. Fast
20 Jahre lang fiel das Marsupilami in
eine Art Winterschlaf, bevor es wie-
der Abenteuer erleben durfte, nun so-
gar als Hauptfigur. Franquins Familie
wacht aber immer noch mit Argusau-
gen über das Erbe des 1997 gestorbe-
nen Künstlers. Gerade erst wurde
eine Comic-Fortsetzung von Gaston
untersagt. „Das ist schon ein Ritter-
schlag“, sagt Flix daher zu seinem
Marsupilami-Auftrag. Er musste zwar
alles eng mit den Verantwortlichen in
Frankreich beziehungsweise Belgien
abstimmen, starke Eingriffe habe es
jedoch nicht gegeben.

Wie kam er nun auf die Idee zum
„Humboldt-Tier“? Ein Freund habe
ihm mal erzählt, dass in Archiven tat-
sächlich lange noch nicht gesichtetes
Material lagerte, das Humboldt her-
angeschafft hatte. „Ich dachte mir:
Wäre doch super, wenn ein Marsupi-
lami in den Kisten wäre.“ Vor seiner
Entdeckung durch Spirou müsse es
schließlich auch irgendwo gewesen
sein. Und eine fiktive Figur in einen
historischen Kontext zu setzen – das
finde er sehr interessant.

Alexander von Humboldt sorgt im
ersten Teil als hyperaktiver Forscher

im Dschungel für viel Komik. Im Ber-
lin der 1930er-Jahre dann wird im un-
verkennbaren dynamischen Flix-
Strich von einer wunderbaren
Freundschaft eines kleinen Mädchens
mit einem seltsamen Wesen erzählt.
Sie müssen einige Abenteuer beste-
hen, bis das Marsupilami aus dem
Großstadtdschungel zurück nach Pa-
lumbien findet. Das ist unterhaltsam
und sehenswert in Szene gesetzt. We-
niger Action-getrieben als „Spirou in
Berlin“ sei die Geschichte, sie habe
mehr Ruhe und Herz. „Ich persönlich
finde sie schöner“, sagt Flix.

Da der in Berlin lebende Künstler
alle Generationen ansprechen will,
hat er auch für Ältere einiges zu bie-
ten. Wenn Humboldt sich auf Expedi-
tion ausgiebig und gedankenlos bei
der dortigen Flora und Fauna bedient,
kann man das durchaus in Verbin-
dung bringen mit aktuellen Debatten
über das koloniale Erbe. Später be-
kommen nebenbei Nazis ihr Fett weg,
es gibt eine schöne Hommage an
Wim Wenders Film „Himmel über
Berlin“, versteckte Anspielungen an
Erich Kästner und Zeichner Erich Oh-
ser (alias e.o. plauen, „Vater und
Sohn“). Nahezu zeitgleich können Le-
ser in Deutschland und Frankreich
auf Entdeckungsreise gehen – ein Zei-
chen, wie sehr man auch jenseits der
Grenze Flix inzwischen schätzt.

LESEZEICHEN
Flix: „Das Humboldt-Tier“, Carlsen-Verlag,
72 Seiten, 16 Euro.

Wer ist der Vater?

VON FRANK POMMER

Das Unglück ereignete sich zu Beginn
des zweiten Aufzugs. Tomasz Koniecz-
ny war in der Rolle des Wotan so ge-
nervt von seiner zickigen und auf Kra-
wall gebürsteten Ehefrau Fricka (ge-
sungen von Christa Mayer), dass er
sich auf einen Sessel fallen ließ, die Fü-
ße hochlegte und dann mit einem lau-
ten Knall zu Boden krachte. Was viel-
leicht auch einer von vielen unmoti-
vierten Regieeinfällen hätte sein kön-
nen, entpuppte sich als Bühnenunfall
mit Konsequenzen. Konieczny, der
auch schon zuvor sehr diffus und in-
disponiert klang, kam nicht wieder
zurück auf die Bühne des Bayreuther
Festspielhauses und wurde in der Pau-
se durch den aus Ravensburg stam-
menden Michael Kupfer-Radecky er-
setzt. Der schlug sich im letzten Auf-
zug mit dem großen Abschiedsgesang
an Brünnhilde mehr als tapfer, löste
seine Aufgabe hochprofessionell. Cha-
peau!

Die armen Verwandten
Die Regie von Valentin Schwarz ver-
sucht, die im „Rheingold“ begonnene
Familiensaga weiterzuspinnen. Bei
Wagner wechseln wir vom „Rhein-
gold“ zur „Walküre“ von der Götter-
welt in die Niederungen des Menschli-
chen und Allzumenschlichen, landen
bei dem seine Frau Sieglinde übel be-
handelten Hunding zu Hause. In der
Bayreuther Neuinszenierung ist es ein
Abstieg von der Welt der Schönen und
Reichen ins Prekariat. Hundings schei-
nen so etwas wie die armen Verwand-
ten der Wotan-Sippe zu sein, die in
einer Keller- oder Souterrainwohnung
hausen, in der während eines Unwet-
ters nicht nur der Strom ausgefallen,
sondern auch noch die Weltesche
durchs Dach gebrochen ist.

Nach einem Bühnenunfall muss Wotan Tomasz Konieczny noch vor der Halbzeit des neuen Bayreuther „Rings“
ausgewechselt werden. Die Regie wirkt bei der „Walküre“ trotz einiger Widersprüche schlüssiger als zuvor beim „Rheingold“.
Lise Davidsen, eine Sieglinde zum Niederknien, und Klaus Florian Vogt als Siegmund sind ein festspielwürdiges Traumpaar.

Bei den armen Verwandten bedient
man sich ja auch gerne mal zwecks ei-
gener Lustbefriedigung. Sieglinde je-
denfalls ist bereits zu Beginn des ers-
ten Aufzugs hochschwanger, obwohl
sie, bei Wagner jedenfalls, den Super-
helden Siegfried ja erst noch in ihrer
ersten und einzigen Liebesnacht mit
ihrem Bruder Siegmund zeugen soll.
Später wird sie versuchen, das Kind
mit Stricknadeln abzutreiben. Weil es
das Kind Hundings ist? Oder das Er-
gebnis einer Vergewaltigung durch
Wotan, ihren Vater?

Siegfrieds Frühgeburt
Siegmund und Sieglinde, die ja auch
bei Wagner Wotans Kinder sind, gehö-
ren jedenfalls zu den armen Geschöp-
fen, mit denen im „Rheingold“ Kinder-
handel betrieben wurde. Wotan je-
denfalls wird der ohnmächtigen Sieg-
linde später die Unterhose ausziehen –
um sie nochmals zu vergewaltigen, im
hochschwangeren Zustand? Um das
Kind abzutreiben? Oder gar, um die
Geburt einzuleiten, denn schließlich
wartet er ja sehnsüchtig auf Siegfried,
der ihm seinen Todfeind und Bruder
Alberich ausschalten soll.

Solche Fragen werden in dieser In-
szenierung andauernd aufgeworfen,
und das Unbefriedigende daran ist,
dass man eigentlich stets nur mit „So
what?“ antworten kann. Es spielt kei-
ne Rolle, Ideen und Abweichungen
vom Original werden weder einge-
führt noch aufgelöst. Die Inszenierung
verzettelt sich in allzu vielen mal logi-
schen, mal komplett abstrusen Einzel-
heiten und verliert dabei den roten Fa-
den aus den Augen. Etwa wenn der
Auftritt der Walküren im letzten Auf-
zug in eine Schönheitsklinik verlegt,
wodurch diese Szene regelrecht der
Lächerlichkeit preisgegeben ist. Und
warum Siegfried, das Wunderkind der

Zukunft, der herbeigesehnte Erlöser
schon auf der Welt ist, während
Brünnhilde noch Sieglindes Schwan-
gerschaft besingt, muss man dann
auch nicht verstehen. Die Regie von
Valentin Schwarz macht den „Ring“
schlichtweg viel kleiner, als dieses
Werk ist.

Dennoch gelingen der Regie anders
als im „Rheingold“ berührende, über-

zeugende Momente. Wenn Sieglinde
und Siegmund am Ende des ersten
Aufzugs sich im biblischen Sinne er-
kennen, dann verwandelt sich die
komplette Szenerie. Aus dem Keller
geht es hoch in ihre Kinderzimmer, in
denen sie auf ihre silbern glitzernden
alter egos treffen. „Winterstürme wi-
chen dem Wonnemond“, singt Sieg-
mund (Klaus Florian Vogt) und be-

schwört die Erinnerung an bessere,
halbgöttliche Zeiten herauf. Wirklich
ein großer, emotionaler Moment die-
ser Inszenierung.

Dafür gibt es vor allem zwei Gründe:
Lise Davidsen als Sieglinde und eben
Klaus Florian Vogt. Viel besser kann
man diesen ersten „Walküren“-Akt
derzeit wohl kaum hören. Weil eben
aber auch Georg Zeppenfeld ein gran-

dioser Hunding ist, der darstellerisch
ein richtig mieser, seine Frau brutal
behandelnder Ehemann ist, der ne-
benbei auch noch eine halbe Stunde
versucht, den Sicherungskasten zu re-
parieren. Aber er ist eben auch sänge-
risch von einer enormen Präsenz und
Wucht – und das bei einer grandiosen
Textverständlichkeit. Lise Davidsen
als Sieglinde ist schlichtweg sensatio-
nell. Ihr „O hehrstes Wunder“ im
Schlussaufzug gehört sicherlich zu
den bisher großartigsten Momenten
dieses „Rings“. Und dass Vogt ein
wunderbarer Siegmund ist, hat er am
Montagabend nicht zum ersten Mal
bewiesen.

Gift für die Göttergattin
Die Brünnhilde von Iréne Theorin hat
eine hochdramatische, stets über dem
Orchester strahlende Stimme, viel
Text kann man allerdings bei ihr nicht
verstehen. Christa Mayer ist eine soli-
de Fricka, die mit ihrer Stimme den Ty-
pus der keifenden Ehefrau ideal ver-
körpert, weshalb man auch verstehen
könnte, wenn ihr Wotan am Ende tat-
sächlich Gift in den Wein mischt.
Während sie ihm den Wanderer-Hut
reicht, mit dem er dann wohl im „Sieg-
fried“ durch die Gegend ziehen wird
(laut Festspielleitung dann wieder ge-
sungen von Tomasz Konieczny).

Bliebe noch die Musik. Cornelius
Meister hat immer noch den Fuß auf
der Bremse, versucht das ganz große
Pathos bewusst zu umschiffen. Er
setzt dafür auf viele, zum Teil überra-
schende Details. Man wünscht sich
zum Teil mehr sinfonischen Zug, sitzt
jedoch schon von Beginn des Vor-
spiels zum ersten Aufzug an auf der in
Bayreuth ziemlich harten Stuhlkante.
Weil die Musik aus dem Graben tat-
sächlich anders als die Regie eine Ge-
schichte erzählt.

Die Mannheimer Reiss-Engelhorn-
Museen (REM) erforschen, unterstützt
durch 30.000 Euro Fördergeld des
Landes Baden-Württemberg, ihre Be-
stände aus Togo. Unter den rund
40.000 Exponaten der Weltkulturen-
Sammlung sind rund 200 aus Togo, das
von 1884 bis 1916 deutsche Kolonie
war. Die Waffen, Musikinstrumente,
Ritualobjekte und Schmuckstücke ka-
men über verschiedene Kanäle und
Sammler ans Haus. In den nächsten
Monaten erforscht sie der togoische
Kulturwissenschaftler Oussounou Ab-
del-Aziz Sandja. Sie werden erfasst,
und der Bestand wird digital veröf-
fentlicht, um Transparenz zu schaffen.
Ziel ist laut REM-Generaldirektor Wil-
fried Rosendahl, „eine enge Zusam-
menarbeit mit Institutionen in Togo,
um einen intensiven Dialog auf Au-
genhöhe anzustoßen“, so die REM. |ütz

REM: Mannheimer
Museen erforschen
Togo-Bestand

Oksana Lyniv hat bereits Geschichte
geschrieben: Sie war die erste Frau,
die eine Bayreuth-Premiere dirigier-
te. FOTO: OLEH PALVLIUCHENKOV

Eine wunderbare Freundschaft: Mimmi und Marsupilami.
MOTIV: FLIX/DUPUIS/CARLSEN

Die Walküren versammeln sich in der Regie von Valentin Schwarz in einer Schönheitsklinik. FOTO: DPA


